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lich, die Erforschung der Mechanismen der Innovation liefert so neue Erkenntnisse über das 
Monastische, aber auch über Narrative des Hochmittelalters, und dürfte viele Impulse für 
weitere Forschungen geben. � Christine Kleinjung

Eva Schlotheuber / Sigrid Hirbodian (Hg.), Zwischen Klausur und Welt – Autonomie 
und Interaktion spätmittelalterlicher geistlicher Frauengemeinschaften (Vorträge und 
Forschungen, Bd. 91). Ostfildern: Jan Thorbecke 2022. 410 S. ISBN 978-3-7995-6891-3. 
Geb. € 55,–

Die Aufgabe des Bandes, so wie sie von Eva Schlotheuber und Sigrid Hirbodian in ihrer 
lesenswerten Einführung formuliert wird, besteht darin, zwei Stränge in der historischen 
Erforschung geistlicher Frauengemeinschaften des 12. bis 16. Jahrhunderts zusammen
zuführen: die auf eine ältere Tradition zurückgehenden Untersuchungen ihrer wirtschaft
lichen, sozialen und politischen Bedeutung einerseits und ein erst in jüngerer Zeit aufge-
kommenes Interesse an ihrem intellektuellen, kulturellen und vor allem literarischen Leben 
andererseits, ohne dabei die konventionelle Beschränkung auf wenige schon gut bekannte 
Ausnahmefälle – man denke an Hrotsvit von Gandersheim, die rara avis schlechthin – fort-
zusetzen. 

Die angestrebte Annäherung an eine Art histoire totale der geistlichen Frauengemein-
schaften wird vielleicht am erfolgreichsten in Edmund Warehams Aufsatz zu den Günters
taler Zisterzienserinnen erreicht. Die Mitgiften und Stiftungsgelder neu eintretender Novi-
zinnen waren von größtem Belang für das Kloster, und ihr Fehlen hätte die Klausur bedroht, 
denn in Zeiten wirtschaftlicher Nöte (vor allem in den erntearmen Frühlingsmonaten) 
müssten eigentlich klausurierte Frauen mangels klosterinterner Versorgungsmöglichkeiten 
zu ihren Familien zurückkehren. Eintrittsrituale schufen bei der Aufnahme neuer Mit
glieder unentbehrliche soziale Verbindungen zwischen der Klostergemeinschaft und in der 
regionalen Politik einflussreichen Familien; adlige Verzahnungen, die im Bauernkrieg aller-
dings zum Verhängnis für die Klöster werden sollten. Dabei befassten sich die Günterstaler 
Nonnen intensiv mit den spirituellen und auch kirchenrechtlichen Folgen dieser unver-
meidbaren weltlichen Verschränkungen, was sowohl in lateinischen wie auch in volks-
sprachlichen Texten seinen Niederschlag gefunden hat, und zwar über einen längeren Zeit-
raum hinweg.

Aus dem Reichtum der in diesem Band versammelten Aufsätze greife ich hier nur drei 
Aspekte heraus, die sich teilweise mit den von Martina Giese in ihrem (ebenfalls lesens
werten!) Schlusswort schon angesprochenen decken. Erstens wird immer wieder der Hand-
lungsspielraum (bzw. engl. agency) geistlicher Frauen thematisiert, und seine Grenzen wer-
den erprobt. Auf welchen Ebenen allerdings ein autonomer Handlungsspielraum erlebt 
wurde – und in welchem Umfang –, war in unterschiedlichen Fällen aber grundsätzlich an-
ders. Die Beziehungen zu ihrer Verwandtschaft und zu hochrangigen Figuren, geistlich wie 
auch weltlich, die die geistlichen Frauen von Klingental pflegten, sicherten ihnen einen be-
merkenswerten Erfolg in ihrem Widerstand gegen den Versuch führender Dominikanerob-
servanten in den Jahren 1478 – 81, ihr Kloster zu reformieren, obwohl die Klingentalerinnen 
sich schon 1431 nach einem ersten gescheiterten Reformversuch der Aufsicht des Domini-
kanerordens entzogen hatten und sich stattdessen unter bischöflichen Schutz gestellt hatten.

Die Geschichte dieser entschiedenen Reformgegnerinnen wird von Christine Kleinjung 
anhand einer ungewöhnlich reichen archivalischen Überlieferung in einem beispielhaften 
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Aufsatz aufgearbeitet. Während dieser Streitigkeiten führten die Observanten eindeutig 
frauenfeindliche Argumente zu den biologisch bedingten „begrenzten“ geistigen Fähigkei-
ten ihrer Gegnerinnen ins Feld; Argumente, die damals ohne Wirkung geblieben sind. Das 
würde sich allerdings in der frühen Neuzeit ändern. 

Die Autonomie, die die Klingentalerinnen für sich reklamierten, war aber auf einer 
grundsätzlich anderen Ebene angesiedelt als die, welche die von Stefanie Monika Neidhardt 
beschriebenen observanten Frauengemeinschaften erleben durften. Die Einführung der 
strengen Klausur führte zwar dazu, dass in verschiedenen Hinsichten die Frauen nun auf 
sich allein gestellt wurden und Entscheidungen in liturgischen Angelegenheiten treffen 
mussten, die bisher von männlichen Ordensmitgliedern getroffen wurden; auch haben sie 
Klosterämter anders aufgeteilt, als von dem einflussreichen Dominikanerobservanten Jo-
hannes Meyer in seinem Amptbuch vorgesehen, und riefen observante Netzwerke durch 
einen regen Briefwechsel zwischen unterschiedlichen Klöstern ins Leben. Es schmälert kei-
nesfalls ihre intellektuellen und persönlichen Leistungen, sollte man feststellen, dass die 
Autonomie einer geistlichen Frauengemeinschaft unter observanter Führung – vor allem im 
Dominikanerorden – auf einer gänzlich anderen Ebene erlebt wurde, als es für ihre „reform
unwilligen“ Mitschwestern, wenn auch für uns nur unter ziemlich besonderen Umständen 
ersichtlich, möglich war.

Zweitens wird das Verständnis der Klausur für die Lebensweise der geistlichen Frauen
gemeinschaften mehrmals deutlich. Das Aufkommen der „aktiven“ Klausur (man darf das 
Kloster nicht verlassen) neben der „passiven“ Klausur (man darf keine Außenstehenden ins 
Kloster einlassen) als konstitutives Merkmal weiblichen Mönchtums im Laufe des 12. Jahr-
hunderts und die theoretische Rechtfertigung der „aktiven“ Klausur wird in einem beson-
ders aufschlussreichen Aufsatz von Gisela Muschiol erläutert. Spätestens seit Bonifaz VIII. 
und der Bulle Periculoso von 1298 wurde ein Frauenkloster ohne strenge Klausur nicht 
mehr vorstellbar. 

Der Fortbestand der Damenstifte und die blühenden Beginenhöfe der spätmittelalter
lichen Städtelandschaften zeigen allerdings auf, dass der Versuch, geistliche Frauengemein-
schaften in dieser Art und Weise zu bändigen, nie vollständig zu realisieren war, vor allem in 
der Verstärkung der „aktiven“ Klausur, die massive Auswirkungen für die Handlungsmög-
lichkeiten und Tätigkeitsfelder geistlicher Frauengemeinschaften mit sich brachte. 

Welch gravierenden Änderungen der Lebensform dadurch verursacht werden konnten, 
wird im Beitrag von Maria Pia Alberzoni zur hl. Klara und ihrer Gemeinschaft von  
San Damiano in Assisi deutlich. Das angeblich von Innozenz III. an Klara verliehene privi-
legium paupertatis wird als eine spätere Fälschung entlarvt, wofür der päpstliche Hof ver-
antwortlich war. Alberzoni vertritt die Ansicht, dass San Damiano ursprünglich eine Hos-
pitalgemeinschaft bildete, deren weibliche Mitglieder zunächst ein „aktives“ Verständnis 
des mendikantischen Lebens mit ihren männlichen Ordensbrüdern teilten und erst im zwei-
ten Viertel des 13. Jahrhunderts, vor allem unter Gregor  IX., streng klausuriert wurden. 
Dabei wurde aus dem Armutskonzept der frühen Bettelordensbewegung, dessen Ziel allein 
die Verwirklichung einer völlig armen Lebensform in der radikalen Nachahmung Christi 
war, eine Vorstellung von Armut als Tugend entwickelt, die nur durch das kontemplative 
Leben zu vervollkommnen wäre und erst im Jenseits belohnt werden würde.

Drittens ist die Bedeutung der Bildungskulturen zu unterstreichen. Bemerkenswert war 
die Schulung in der humanistischen Briefkultur, die die geistlichen Frauen in den Konventen 
und Stiften auf der Lüneburger Heide im 15. und 16. Jahrhundert erfahren haben und im 
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letzten Teil des Aufsatzes von Lena Vosding angesprochen wird. Was für ihre männlichen 
Zeitgenossen eigentlich die Grundlage einer klerikalen Karriere gebildet hätte, ermöglichte 
für diese Frauen eine autonome Teilnahme am intellektuellen, wirtschaftlichen und politi-
schen Leben außerhalb der Klostermauern. Die Bedeutung der Untersuchung der Bildungs-
kulturen und Wissenshorizonte geistlicher Frauen wird auf einer anderen Art und Weise in 
einem grundlegenden und leider posthum veröffentlichten Beitrag von Nigel F. Palmer 
deutlich. Er behandelt die drei bekannten Autorinnen deutschsprachiger Werke vor 1300 
(„Frau Ava“, Mechthild von Magdeburg und die anonyme Übersetzerin des Secretum secre-
torum im Zisterzienserinnenkloster Zimmern, die in der älteren Forschung zu Unrecht mit 
einer gewissen Hiltgart von Hürnheim identifiziert wurde). Die zu enge Fokussierung der 
bisherigen Forschung auf die historischen Personen dieser drei Autorinnen, die nur auf 
einer jeweils äußerst schmalen Beweisgrundlage erkundet werden konnten, führte nicht nur 
zu mehreren Fehlschlüssen, sondern verstellte den Blick für die eindeutig weiterführende 
Erläuterung ihrer literarischen Tätigkeiten in Anbetracht der Bildungskulturen und kon-
ventualen Bedingungen ihrer historischen Kontexte.� Stephen Mossman

Konrad Krimm / Christoph Schmider / Udo Wennemuth (Hg.), Alltag und Lebenswelten 
der Konfessionen am Oberrhein vom 16. bis 21. Jahrhundert. Zwischen Konflikt und 
Aufbruch zur Ökumene (Oberrheinische Studien, Bd. 46). Ostfildern: Thorbecke 2024. 
358 S. mit 21 Abb. ISBN 978-3-7995-7847-9. Geb. € 34,–

Der Sammelband enthält die Referate einer gemeinsamen Tagung der Arbeitsgemein-
schaft für geschichtliche Landeskunde am Oberrhein, dem Kirchengeschichtlichen Verein 
für das Erzbistum Freiburg und des Vereins für Kirchengeschichte der Evangelischen Lan-
deskirche in Baden. Unter dem Motto „Gegeneinander – Nebeneinander – Miteinander“ 
werden „unterschiedliche Aspekte des konfessionellen Alltags und interkonfessionellen 
Zusammenlebens unter Berücksichtigung wechselnder politischer ‚Rahmenbedingungen‘ 
und der sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse“ thematisiert (S. 16 f.). Der Band gliedert 
sich in fünf Themenblöcke: 1) Zusammenleben in bikonfessionellen Territorien, 2) Simul-
taneen, 3) Ökonomie, Kirchenrecht, Soziales, 4) Kultur und Frömmigkeit sowie 5) Politik 
und Ökumene. Die zeitliche Spanne reicht vom 16. bis zum 21. Jahrhundert, wobei der 
Untersuchungszeitraum strenggenommen – anders als der Titel suggeriert – in den 1960er 
Jahren endet. 

Obwohl der Augsburger Religionsfrieden von 1555 mit seinem Prinzip „cuius regio eius 
religio“ eigentlich zur Einheit von Konfession und Territorium hätte führen müssen, sah die 
Wirklichkeit, wie Irene Dingel in ihrem grundlegenden Beitrag ausführt, anders aus. Nicht 
nur waren die Reichsstädte davon ausgenommen, auch führten eine zerklüftete territoriale 
Struktur und Konfessionswechsel der Herrschaftsträger oder Herrschaftswechsel zu kon-
fessionellen Spannungen zwischen den Konfessionen, aber auch zwischen Untertanen und 
Obrigkeit. Mehrere Beiträge (Wilhelm Kreutz, Eike Wolgast und Sabine Holtz) thematisie-
ren das konfessionelle Zusammenleben in der reformiert geprägten, trikonfessionellen Kur-
pfalz – als Territorium mit den „schärfsten konfessionellen Gegensätzen“ im Alten Reich 
(S. 40) eignet sich diese par excellence als Untersuchungsgegenstand. Nachdem die katholi-
sche Linie Pfalz-Neuburg die Herrschaft in der reformierten Kurpfalz übernommen hatte, 
verfolgten die Kurfürsten eine drastische gegenreformatorische Politik, die auf eine Margi-
nalisierung der Reformierten zu einer „unterdrückten Mehrheit“ hinauslief (S. 43). Zugleich 
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